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ueber teligiöfe Conventikel; 


mit beſonderer Beziehung auf einen Aufſatz 
unter demſelben Titel in der A. K. Z. vom 
- 1e Febr. 1825: Nr. 14. I 


8 Der angezeigte Auffag nimmt ohne Zweifel den frag⸗ 
lichen Gegenſtand von der, dem Zwecke angemeſſenſten, 
Seite, nämlich der, der etymologiſchen Erörterung der Aus- 


drücke Convent und Conventikel, auf. Nachdem er aber da⸗ 
mit den richtigen Unterſuchungsweg eingeſchlagen hat, und 
nun zu den treffenden und umfaſſenden Begriffsbeſtimmun— 
gen gelangen könnte, geht er fehl, bei der Uebertragung 
der ebengedachten allgemeinen Ausdrücke auf den beſondern 
Kreis des Religibſen. Da werden ihm durch dieſelben 
größere oder kleinere Geſellſchaften von Menſchen angezeigt, 
welche zu gewiſſen Zeiten ſich verſammeln, um ihre Ehr⸗ 
furcht, Liebe und Dankbarkeit gegen Gott an den Tag zu 
legen. Hiernach käme es, bei gottesverehrlichen Zuſammen⸗ 
künften hauptſäͤchlich, vielleicht ausſchließend, auf das Laut⸗ 
werdenlaſſen von, der Ehre Gottes geweiheten Empfindungen 
an. Wie ehrwürdig aber auch dergleichen Empfindungen, 
wo ſie wirklich Statt finden, und deren angemeſſene Aeuße⸗ 
rungen ſind; ſo könnte doch einem chriſtlichen Prediger, 
dem die wahre Bedeutung ſeines Amtes am Herzen liegt, 
unmöglich wohl dabei zu Muthe ſein, wenn er anſtatt 
tüchtiger Predigt des göttlichen Wortes, anſtatt eines deut⸗ 
lichen, zuſammenhaͤngenden, den Verſtand feiner Gemeinde— 
glieder aufklärenden und ſo ihm erſt den Weg zum Herzen 
derſ öffnenden Unterrichts über die erhabenen Gegen: 
ſtände der Religion, Gott, Pflicht und Unſterblichkeit und 
die damit verwandten bibliſchen Wahrheiten, in feiner Kir⸗ 
che nur fingen laſſen und liturgiſche Acte verrichten ſollte, 
welche Empfindungen in den Zuhbrern vorausſetzten, die 
durch Unterricht noch er ihnen geweckt worden wären. 
Ja er würde, ehe er ſolchen Zumuthungen Folge leiſtete, 
hieber der Führung des Predigtamtes entſagen. 

Das werden wir mithin als ein vorzüglich charakteriſti⸗ 
ſches Merkmal wahrhaft oder chriſtlich- religisfer Zuſammen⸗ 
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künfte aufzufaſſen haben, daß dabei der Vortrag oder auch 
die katecheliſche Entwickelung einer zuſammenhaͤngenden und 
richtigen Gedankenreihe über einen oder mehrere der erha 
Segenftände der Religion die Gemüther der ee 

en 


benen A 
den beſchäfftige und, vermittelſt der Anwendung, auf ſie ſe 
und ihre allgemeinen oder beſondern Verhäͤltniſſe, dieſe 
zu den Empfindungen der Gottesfurcht erwecke und rüͤhre, 
und auf dieſe Weiſe Entſchließungen zu einem frommen, 
edlen Verhalten in ihnen erzeuge. eſe Empfindungen 
und Entſchließungen geben dann erſt den Ausdrücken der 
Ehrfurcht, Liebe und Dankbarkeit gegen Gott, Wahrheit 
und Leben, und bekommen durch dieſelben wieder meht 
Stärke und Beveſtigung. So entſteht wahre Erbauung. 
Daher auch bei den religiofen Zuſammenkünften in der 
evangeliſchen Kirche, ſeit deren Wiederherſtellung durch die 
Reformatlon, die Predigt des göttlichen Wortes ſtets als 
Haupttheil der Gottesverehrung gase ah hat, und als ſol⸗ 
cher nimmer aufzugeben iſt. Damit aber die Predigt mög: 
lichſt das ſei, was fie fein ſoll, fo wird ja nur ſolchen 
Männern die Führung des Predigtamtes anvertraut, wel: 
che eine gelehrte Bildung überhaupt, namentlich gelehrte 
Kenntniß der heiligen Urkunden des göttlichen Wortes er⸗ 
langt haben, und ihre Zeit und Krafte hauptſächlich der 
fortgeſetzten Erforſchung dieſer Urkunden widmen. Und das 
mit hierbei auch möglichſt verhütet werde. daß nicht Schein 
für Wirklichkeit geite, fo werden dieſe Männer, unter der 
Leitung des Staates, von den obern kirchlichen Behörden 
geprüft und nach dargethaner Fahigkeit erſt in das wich⸗ 
tige Amt eingeſetzt und verbindlich gemacht, daß ſie, mit 
Ausſchließung menschlicher, als ſchwankend erkannter Philo⸗ 
ſopheme, nur das, nach richtigen, hermeneutiſchen und exe⸗ 
getiſchen Grundſaͤtzen, aus der heiligen Schrift entnommene 
Gotteswort verfündigen wollen; wobei ſie ſich auch unter 
einer fortwährenden Aufſicht befinden. 2 

Sonach laßt ſich der Unterſchied zwiſchen religibſen Con⸗ 
denten und dergleichen Conventikeln in der chriſtlichen Relk⸗ 
gionsgeſellſchaft fol endermaßen veſtſetzen: Erſtere find die 
jenigen feierlichen Zuſammenkünfte, zu welchen die Dewoh⸗ 
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ner eines Ortes, mit Gutheißung N unter 
deſſen allgemeiner Aufſicht, oder auch nach desſelben Anord⸗ 
nung, zu gewiſſen beſtimmten Zeiten und an dem dazu 
beſtimmten Orte, unter der beſondern Leitung der dazu 
angeſtellten öffentlichen Diener der Religion, ſich einfinden 
in der Abſicht, ſich gemeinſchaftlich, nach den Grundſätzen 
desjenigen Bekenntniſſes, für welches fie ſich öffentlich er⸗ 
klärt haben, durch Belehrung und vereinten Ausdruck der 
d dieſelbe erweckten edeln Empfindungen und Entſchlie⸗ 
ßungen, zu einem frommen Lebenswandel zu erbauen. Was i N a 
in dieſen Zuſammenkünften vorgenommen wird, iſt in kein ſelbſt dieſes ſchwerlich zu vermeidende Nefultat weggedacht: 
Geheimniß gehüllt, und kann zur Mitwiſſenſchaft nicht allein] würde nicht mindeſtens mit allem Grunde zu beſorgen fein, 
jedes andern chriſtlichen Bekenntnißverwandten, ſondern auch daß geiſtlicher Stolz und Geringſchätzung gegen die Nichts 
5 jedes fremden Religionsbekenners, des Juden, des theilnehmer an dieſen er dach bg als gegen min⸗ 
uhamedaners u. ſ. w., wenn er danach ein Verlangen der fromme Leute, nebenher auch traͤge Kopfhängerei und 
at, kommen. Der Staat hat, inſofern er durch recht: | Heuchelei die Mitglieder kenntlich machen, und nur allein 
yaffene Geſinnungen und Pflichteifer feiner Unterthanen hierdurch ſchon viel Aergerniß in der größeren Geſellſchaft 
aufrecht erhalten wird, an dieſen Conventen feine veſteſte der Gemeinde angerichtet werden würde? Dieſer Nachtheil 
Stütze, und durchaus keinen Grund, dieſelben zu bearg- wird ſelbſt da nicht zu vermeiden fein, wo ein öffentlich 
wöhnen. l angeſtellter Lehrer der Religion an der Spitze eines Cons 
Religibſe Conventikel dagegen find Zufammenfünfte ventikels ſtände. 
einiger oder mehrerer einzelner Mitglieder aus einer oder Doch die Erfahrung hat es nur zu häufig beſtätigt, 
mehreren Ortsgemeinden, angeblich in der Abſicht, ihr | daß nicht allein der ebenerwähnte Stolz, die damit ver⸗ 
religißſes Leben darin und vermittelſt deſſen, was fie in bundene Heuchelei, und jene ſchwärmeriſchen Beſtrebungen 
denſelben vornehmen, zu befördern. Dieſe Zuſammen⸗ die Früchte religiöfer Conventikel ſind; ſondern auch, daß 
künfte find vom Staate nicht als. geſetzmäßig anerkannt, die Mitglieder derſelben ſo mancherlei andere, der bürger— 
ſtehen nicht unter feiner Aufſicht, entziehen ſich derſelben lichen und kirchlichen Geſellſchaft gleich nachtheilige, unreine 
ielmehr, brauchen auch nicht von einem öffentlich ange- und ſelbſtſüchtige Zwecke verfolgen, und dieſelben unter dem 
ſtelten Religionslehrer geleitet zu fein, und werden zu angenommenen Scheine der Heiligkeit verbergen. Wem 
Zeiten und an Oertern gehalten, deren Beſtimmung blos | fielen hiebei nicht die bekannten Gräuelſcenen in Wilden: 
von der Willkür der Theilnehmer abhangt, ohne daß eine ſpuch und andere ein! ö 
öffentliche Anzeige darüber von dieſen als nöthig erachtet Läßt ſich gegen das Geſagte mit Grunde der Wahr⸗ 
wird. Was in dieſen Zuſammenkünften vorgenommen wird, Keil, nichts einwenden: fo liegt am Tage, daß der Staat 
iſt der Beobachtung der übrigen Mitwelt entzogen; und ſewehl, als die Kirche hinreichende Urſache haben, wo der: 
liegt in ihrer Einrichtung nichts, wodurch dieſelbe ihre gleichen Conventikel in ihrem Bereiche fi finden, dieſelben 
Verhandlungen kennen lernen könnte oder mußte. Da aber | genau zu beobachten; bei den erſten Anzeigen einer gefähr: 
die Theilnehmer an dieſen Zuſammenkünften, eben durch lichen Richtung ihrer Beſtrebungen, fie zu ſtören; und ſelbſt, 
ihre Theilnahme daran, zu erkennen geben, daß ſie ſich wo dieſe noch nicht in die Augen fallen, doch, ſo weit es 
durch die, in den geſetzmäßigen und öffentlichen Verſamm- mit der gebührenden Achtung gegen die natürliche Glaubens. 
lungen ihrer Bekenntnißverwandten gebräuchlichen Erbau- und Gewiſſensfreiheit geſchehen kann, fie zu beſchränken. 
ungsmittel, namentlich ſchriftgemäßen Unterricht und durch Sudeffen der erwähnte Aufſatz in der A. K. 3. bezieht 
dieſen Erhebung des Verſtandes und Herzens zu Gott und ſich auf mehrere ältere und neuere religionsgeſchichtliche That— 
u tugendhaften Geſinnungen, fo wie durch weitere, in ſachen, und geht dabei ſelbſt auf die urſprüngliche Anknüpfung 
auslicher Einſamkeit zu betreibende Verarbeitung des da der geſellſchaftlichen Verbindungen unter den Menſchen zu— 
Erkannten und Empfundenen, nicht befriedigt fühlen: ſo rück, um daraus ein günſtigeres Urtheil für die religibſen 
iſt als nicht unwahrſcheinlich zu vermuthen, daß ihre Ge Conventikel im Allgemeinen herzuleiten. Wir müſſen daher 
müther ungewöhnliche, vielleicht erlünſtelte, wenigſtens über- in eine nahere Erörterung, wenigſtens der wichtigſten feiner 
triebene Bedürfniſſe haben, für welche ſie auf dem ruhigen, dahin gehörigen Anführungen eingehen. 
hellen und ſichern Wege der Belehrung die gewünſchte Be— Abgeſehen von der Inconſequenz, daß, im vierten Satze, 
friedigung nicht finden; dieſelbe vielmehr auf einem andern Conventikel gedacht und als vorhanden geweſen angenom— 
Wege ſuchen, der entweder keinen eigentlichen Unterricht, men werden, zu einer Zeit, da es noch keine Convente, 
eder einen Unterricht in mehr oder weniger verunftalteren oder öffentliche, der Ehre der Gottheit geweihete Zuſam⸗ 
Religionsgrundſatzen zur Unterlage hat, und auf welchem Menfünfte der Menſchen im Großen geben konnte — wel 
benen Gefühl, durch Zerrbilder einer gereizten und ches ſowehl nach umiern oben aufgeſtellten Begriffen, als 
erhitzten ? 14155 gleichwie durch Luftfahrzeuge, die der auch nach der Begriffserklärung im dritten Satze jener 
Hand des, ührers nur wenig gehorchen, emporgetragen ſchriftlichen Darſtellung, unſtatthaft iſt: da ja Conventikel 
einherſchwärmt und leicht zu Handlungen fortreißt, welche erſt von den Conventen ausgehen, oder aus Mitgliedern 
r Vernunft noch richtig verſtandenes Gotteswort je | der letztern ſich bilden —; fo kann das, was die Geſchichte 
ligen kann, und mit welchen jene Menſchen gleichwohl von kleineren oder mehr im Geheimen gehaltenen Verſamm⸗ 
it einen Dienſt zu thun vermeinen. lungen zu religibſen Zwecken, unter Heiden und Juden, 


Se auch, es gäbe chriſtliche Conventikel — 
was ich nicht für unmöglich ausgeben will — deren Mit⸗ 
glieder, bei ihren abgeſonderten religikſen Verhandlungen, 
ſich nicht nur eines reinen Willens, das Gute unter ſi 

zu fördern, ſondern auch einer nüchternen Erforſchung der 
bibliſchen Wahrheit bewußt wären: welche Bürgſchaft wür⸗ 
den ſie ſtellen können, daß dieſer beſſere Geiſt, welcher ſie 
anfänglich beſeelt, bei längerem Fortbeſtehen der Geſell⸗ 
ſchaft, ſich in derſelben erhalten und nicht nach und nach 
in jene trübe ſchwärmeriſche Glut ausarten werde? Und 
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uns ſagt, — nur daß die Synagogen bei den Letzteren, 
als öffentliche Anſtalten, hierher nicht gehören — bei einer 
nterſuchung über die Beſchaffenheit und den Werth oder 
Unwerth chriſtlicher Conventikel, von keinem Gewichte ſein, 
und unſer Urtheil darf dadurch nicht beſtimmt werden. Bei 
den Religionen der Heiden und Juden, ſo wie dieſelben 
nun einmal im Volke erkannt und geübt wurden, war die 
Verehrung der Gottheit im Geiſte und in der Wahrheit, 
we nicht ganz außer Acht gelaſſen, doch wenigſtens in den 
tergrund geſtellt; und die Verehrung derſelben durch 
ßerliche Gebräuche, Opfer und dergleichen, ſteht da als 
auptſache, worauf es abgeſehen war. Auch waren die— 
lenigen Perſonen, von welchen die Leitung der Religioſität 
Volkes abhing, Prieſter, Orakelverkündiger, Schrift 
gelehrte, entweder ſelbſt weit davon entfernt, dieſe Ver 
hrtheit anzuerkennen, oder wenn dieſelbe ihnen mehr oder 
weniger dunkel ſich darſtellte, zu eigennützig oder zu feig, 
es zu ſagen und eine Umgeſtaltung in dieſer Hinſicht zu 
derſuchen. Insgemein eiferten fie nur zu ſehr für die 
ortdauer des herrſchenden Cultus, wie ſinnlos er auch 
war. So wurde das Volk am Bande des Aberglaubens 
gegängelt, und durfte weder ſeinen Gott noch ſich ſelbſt 
erkennen. Die Regierungen ſahen ruhig zu, und ſanctio— 
nirten das Beſtehende; denn fie fanden dabel ihren, freis 
ich, um nur wenig zu ſagen, ſehr zweideutigen Vortheil. 
enn nun denkende Männer — denn, Gott ſei Dank! 
es hat zu allen Zeiten dergleichen gegeben, die lieber mit 
eigenen Augen, als durch die prachtvollſten, glänzendſten 
Brillen, welche der herrſchende, habſüchtige Pfaffengeiſt ih— 
nen auffegen mochte, ſehen wollten — wenn, fage ich, 
denkende Männer, ſei es durch tieferes Eindringen in den 
eigentlichen Sinn der mythologiſchen Dichtungen eines 
Heſiodus, Homer und Anderer bei den Heiden, oder der 
moſaiſchen und prophetiſchen Schriften bei den Juden; 
ſei es durch richtigeres Auffaſſen und Deuten der Werke 
Gottes in der Natur, Lichtſtrahlen der Wahrheit empfin— 
gen; daran wenigſtens die Finſterniß des Aberglaubens 
und Irrthums, welche über den großen Haufen verbreitet 
ar, erkannten; der Richtung des Lichts, welches ihnen 
mehr oder weniger gebrochen durch die Finſterniß ſchien, 
zu folgen ſich bemühten; ihnen gleichgeſtimmte Seelen fans 
en oder aufſuchten, mit denen ſie ihre beſſeren Einſichten 
oder Ahnungen austauſchten, und ſo in geheimnißvolle Ge— 
ſellſchaften — Myſterien — zuſammentraten, um vor dem 
erdachte der Verachtung der Volksreligion ſich zu ſichern; 
oder philoſophiſche Schulen ſtifteten und darin eines Sprach— 
ebrauches ſich bedienten, der dem Ohre des nicht zum 
enken gewöhnten Menſchen unverſtändlich war: fo nah— 
men fie damit nur ein, ihnen lang vorenthaltenes, natür— 
liches Menſchenrecht in Anſpruch, das der Glaubens- und 
Gewiſſensfreiheit, und des Strebens nach Wahrheit, wel: 
ches Niemand ſich verleiden, oder ſich darin gutwillig krän⸗— 
ken zu laſſen befugt iſt. Der Geiſt, welcher dieſe gehei— 
mern oder engern Geſellſchaften unter den Bekennern jener 
Aiebnpichen Religionen eſeelte, ſtand in der Regel erha— 
et Prieſter⸗ und Volksreligion, und in demſelben 
du 6 ar wesen gan ſich näherte, trugen auch 

ie Theilne Zuſammenki ihren Berech⸗ 
tigungsbrief zu denſelben in ſich. F 


Bei der chriſtlichen Religion, und namentlich unter den 


550 


Anhängern des evangeliſchen Vekenntniſſes, iſt das, hier zu 


berückſichtigende Sachverhältniß ein ganz anderes. Da gilt 
als erſter Grundſatz, aus welchem ſich alle wahre ſubjective 
ſowohl, als objective Religioſität entwickelt: Gott ift 
ein Geiſt, und die ihn anbeten, müſſen ihn im 
Geiſte und in der Wahrheit anbeten. Auf dieſen 
Grundſatz ſtützt ſich die öffentliche Religionsgeſellſchaft und 
Alles, was in derſelben, in Beziehung auf die Verehrung 
Gottes, vorgenommen wird. Einen höheren oder reineren 
Grundſatz kann keine in ihr ſich bildende engere oder ge⸗ 
heime Geſellſchaft aufſtellen; mithin kann auch keine ſolche, 
ihrem innern Gehalte und Geiſte nach, über der öffentli⸗ 
chen Religionsgeſellſchaft ihren Standpunkt nehmen zu dür⸗ 
fen, ſich einbilden; und wenn ſie es gleichwohl thut, ſo 
iſt das das unverkennbare Zeichen ihrer Thorheit. Was 
für rechtliche Zwecke könnte daher ein ſolches Conventikel 
anführen, die es nicht in den öffentlichen religiöſen Zus 
ſammenkünften, ohne ſein engeres Zuſammentreten, zu 
erreichen im Stande wäre? Ließe ſich vielleicht auch zuge⸗ 
ben, daß in einer beſondern Gemeinde, wegen der ſchlech— 
tern Individualität ihres zeitigen Seelſorgers, die Mitglie⸗ 
der derſelben ein ſtarkes Bedürfniß empfänden, etwas Meh⸗ 
reres und Tüchtigeres zu ihrer Erbauung zu bekommen, 
als ihnen von jenem gegeben würde; fo würde daraus im— 
mer noch nicht für ſie der Rath zu entnehmen ſein, unter 
ſich religibſe Conventikel zu ſtiften. Denn, wer follte dies 
ſelben leiten? Einer oder mehrere aus ihrer Mitte? Alſo 
auf jeden Fall Leute, die nicht unter der Beaufſichtigung 
kirchlicher Behörden ſtänden; für ihr Thun und Laſſen da— 
bei alſo nur ihrem eigenen oder der Geſellſchaft religib— 
ſem Gefühle verantwortlich wären? — Ich habe hier— 
mit ein ehrwürdiges Tribunal in dem Menſchen genannt; 
doch nur dann ehrwürdig, wenn es aus einer deutlichen, 
der Ueberzeugungsgründe ſich bewußten Einſicht in die 
Wahrheiten der Religion hervorgegangen iſt. Wie ſehr es 
aber an dieſer, und zwar umfaſſenden Einſicht, in vielen 
Gemeinden allen Mitgliedern, in andern gewiß dem bei 
Weitem größeſten Theile derſelben fehlt: welcher aufgeklärte 
chriſtliche Prediger hätte das nicht aus der Erfahrung ges 
nugſam erkannt! Sollte nun das, der Leitung von Sei— 
ten eines rechtſchaffenen Seelſorgers insgemein fo ſehr bes 
dürftige religißſe Gefühl der Mitglieder einer Gemeinde, 
bei Entbehrung eines ſolchen, ſeinen Platz ausfüllenden 
Mannes, die Auctorität bilden, welche die gottesverehrlichen 
Vornehmungen in den Conventikeln zu beſtimmen hätte: 
würde nicht die Gefahr groß ſein, daß es durch ſeine, 
ſchwerlich zu vermeidenden Abwege von der richtigen Bahn, 
das Uebel, auf eine der obengedachten, oder andere Weiſe, 
nur noch viel ärger machte; und es wohl ſelbſt auf eine 
Zeit hin ausdehnte, da wieder ein, den religidfen Bedürf— 
niſſen ſolcher Gemeinde gewachſener Mann auf ihrem Lehr: 
ſtuhle und an ſonſtigen Oertern, wo ſie ſeiner begehrte, 
ſtände? Am gerathenſten dürfte daher in dem geſetzten 
Falle ſein, daß jeder Hausvater, unter ſeinen Hausge⸗ 
noſſen und Familiengliedern, durch Leſen der heil. Schrift, 
ſonderlich der geſchichtlichen Bücher des Neuen Teſtamentes, 
und damit verbundenen Gebrauch eines zweckmäßigen Er— 
bauungsbuches, deren wir ja jetzt in großer Menge haben, 
die in der Kirche mangelhaft gegebene Erbauung, nach 
feinen Kräften vervollſtändigte. Dieſe Verſammlungen der 
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Mitglieder einer Hausgenoſſenſchaft würden keine Conven⸗ 
tikel, fo wie der Ausdruck nun einmal in religibſer Hin— 
ſicht zu deuten iſt, ſein, ſondern es würde ſich darin der 
häusliche Gottesdienſt geſtalten, welchen der Aufſatz in der 
A. K. Z. ſelbſt von dem Privatgottesdienſte, oder dem 
Treiben der eigentlichen Conventikel unterſcheidet, obwohl 
er ſich darin nachher nicht treu bleibt; und es läßt ſich 
annehmen, daß, im Verfolge der Zeit, wenn die Gemeinde 
wieder einen tüchtigeren Prediger haben würde, die Familien 
der, kürzere oder längere Zeit entbehrten Seelſorge eines 
ſolchen ſich freudig wieder hingeben würden, was von den 
Conventikeln, bei den oben dargeſtellten, ſich nur zu leicht 
in ihnen einniſtenden Leidenſchaften, nicht ſo zu hoffen 
ſein dürfte. (Beſchluß folgt.) 


N fene en 
„Aus Holftein, im Febr. 1825. Von dem frohen Ereig⸗ 
niſſe, daß in den Herzogthümern Schleswig und Holſtein die 
Publication weltlicher Sachen von den Kanzeln abgeſchafft wor⸗ 
den iſt, hat auch die A. K. 3. weitere Nachricht gegeben. Die⸗ 
ſelbige fahre fort, ebenfalls Nachricht zu geben davon, daß keines⸗ 
wegs die Freude darüber Jedermann theile, ja daß ſich finden 
nicht Wenige, die lieber hätten die alte Weiſe beibehalten ſehn. 
Derfelbigen mannichfaltiges Vorbringen wider die neue Verfügung 
ließe ſich in dieſe drei Punkte beſaſſen. 1) Es foll noch immer 
die Bekanntmachung von der Kanzel die einzige Weiſe ſein, zu⸗ 
mal auf dem Lande, wie die Publicanda zur Kenntniß Aller ge— 
bracht werden. Das dürfe man nicht annehmen, daß Jedermann 
leſe, wenn ſie zu leſen gegeben werden, Einer und Andere ſchon, 
weil er nicht leſen könne; gleichfalls ſei es wider die Billigkeit, 
wenn, beſonders im Winter und bei großen Communionen, der 
Entferntwohnende ſolle verweilen bis zum völligen Ende des 
Gottesdienſtes. 2) Es ſei zu beſorgen, daß Mancher, der ſonſt 
in die Kirche gegangen wäre der ‚weltlichen Bekanntmach n 
halber, jetzt nicht hineinginge und alſo auch verluſtig ginge der 
beſſeren geiſtlichen Bekanntmachungen, die er doch hätte gelegent—⸗ 
lich bisher mitgenommen. Ja, es möchte wohl das Landvolk 
jetzt im Kruge ſitzen bleiben und die Predigtzeit hindurch zechen, 
binzutretend erſt, oder auch nicht, wenn der Küſter zu predigen 
anfängt. 3) Es werde durch Publication von der Kanzel den 
königlichen Verordnungen eine erhöhete Heiligkeit gegeben, das 
etwanige Widerſtreben gedämpft, die Kraft zur Befolgung ver⸗ 
mehrt, das Band, welches den Staat und die Kirche ver indet, 
fonntäglic angezogen; ſei es ja auch ſeit Kaiſer Conſtantin's 
Zeiten üblich geweſen, „Briefe des Kaiſers“ in den gottesdienſt⸗ 
lichen Verſammlungen der Chriſten zu verleſen, und es thue 
überhaupt wohl, wenn man ſich an das chriſtliche Alterthum veſt⸗ 
halte, — welches losgelaſſen ſei ebenfalls in der vor ein paar 
Jahren erlaffenen Verfügung, daß ein jeder Prediger, alſo auch 
ein jeder Diakonus, die von ihm vorbereiteten Con rmanden auch 
ſelber confirmiren folle, was doch bis zur Reformation, blos die 
Biſchöſe gethan und nach derſelben hier zu Lande blos die Pröpſte 
in ihrer Propſtei gethan hätten bis hinein in das 17. Jahrhun⸗ 
dert, von da an blos die Paſtoren. — Einſender dieſes will 
erwarten, daß Jemand in oder außer den A Bee hierauf 
woch de und die beregte Veränderung als eine Verbeſſerung den⸗ 
en Leſern der A. K. 3. darſtelle, Sporn gebend oder, wie 
er meint, Zaum anlegend. Bemerkt ſei nur noch, daß die Ent⸗ 
fernung der Privatſachen von der Kanzel gewiß allen Men⸗ 
ſchen höchſt erwünſcht geweſen iſt. 


+ Berlin, 9. April. Folgendes ift, wie die Elderfelder 
Zeitung meldet, die Bulle, welche der Papſt bei Einſetzung des Erz⸗ 
biſchofs von Göln erlaſſen hat: Leo, Biſchof, Knecht der Knechte 
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Gottes. Den geliebten Söhnen, dem Volke der Stadt und des 
eaten de von Göln, Gruß und apoſtoliſchen Segen! Heute 
haben Wir der erzbischöflichen Kirche zu Cöln, die nach zue 
läſſiger Kunde des Zuſpruchs eines Hirten ermannelte, n d 
Perſon Unſeres geliebten Sohnes, Ferdinand Grafen Spieg 
zum Deſemberg, welcher Uns und Unſern ehrwürdigen Brlid 
den Cardinälen der heiligen Kirche zu Rom, um ſeiner Verdienſte 
willen angenehm war, mit Beirath dieſer Unſerer Brüder und 
aus päpſtlicher Macht, Fürſehung gethan, und ihr denſelben 
einem Erzbiſchofe und Hirten vorgeſeht, indem Wir die Obh 
Leitung und Verwaltung der erzbiſchöfl. Kirche zu Coln, im Ge 
lichen ſowohl als Zeitlichen, uneingeſchränkt ihm übertragen, wi 
ſolches in Unferem dieferhalb ausgefertigten apoſtol. Briefe ausführ⸗ 
lich enthalten iſt. Wir erinnern Euch dieſemnach insgeſammt, u 
ermahnen Euch ernſtlich, gebieten auch durch dieſes apoſtol. Schre 
ben: daß Ihr den genannten Erwählten, Ferdinand, 91 einen 
Vater und Hirten Eurer Seelen mit Ergebenheit nehmet, ihm 
die gebührende Ehre erweiſet, und ſeinen heilſamen Ermahnun⸗ 
gen und Geboten demüthig nachkommet, fo daß er, der Erwählte, 
Ferdinand, an Euch als folgſamen Söhnen, und Ihr an ihm 
als einem liebreichen Vater, beiderſeits Freude haben möget. — 
Gegeben zu Rom bei St. Peter im Jahre nach der Menſchwer⸗ 
dung Unſers Herrn eintauſend acht hundert zwanzig vier, den 
20. Chriſtmonat, im zweiten Jahre Unſerer kirchlichen Regierung · 


„Frankreich. Die Zeitungen haben die Folgen des Ein⸗ 
drucks, welchen der Hirtenbrief des Erzbiſchoſs von Rouen (f 
N. K. Z. Nr. 58.) gemacht hat, nur angedeutet. Wir ſind jetzt 
im Stande, nähere Aufſchlüſſe darüber aus Nachrichten der Rei 
ſenden mitzutheilen. Empört über die unevangeliſche Härte der 
kirchlichen Behörden wendeten ſich etwa dreißig Bürger, und dar⸗ 
unter ſehr achtbare Hausväter, an den reſormirten Geiſtlichen 
der Stadt, und begehrten in den Schoos der evangeliſchen Kirche 
aufgenommen zu werden. Dieſer rechtliche Geiſtliche bemerkte 
ihnen aber, daß er ihren Entſchluß, welcher der Zeit nach noch nicht 
genug bedacht ſein könne, nicht anzunehmen im Stande ſei, und 
bat fie auch, durch Aufklärung ihrer religibſen Ueberzeugung zu 
begründen, was vielleicht die Folge des Unwillens wäre. Die 
Bürger nahmen dieſen Vorſchlag mit dankbarer Bewunderung 

„ jo wie die Anleitung, welche der würdige Pfarrer ihnen 
ertheilte, um zu volkommener Kenntniß des Geiſtes des Protes 
ſtantismus zu gelangen. Dieß war für ſie kein Hinderniß, und 
ſchon iſt ein großer Theil förmlich, aber ohne alles Geräusch, 
übergetreten. Darum ſchweigen auch die Journale darüber; nur 
das Publicum theilt ſich dieſe Begebenheit mündlich und ſchrift⸗ 
lich mit. um aber dem Eindrücke zu begegnen, den dieſes 
Ereigniß auf die Gemüther machen könnte, welche in mehreren 
großen Städten, und namentlich in Lyon, eine ähnliche Hinnei⸗ 
gung zur proteſtantiſchen Kirche haben, enthielt vor einigen 
Tagen die Etoile eine Erklärung, die Jeden, der nicht mit der 
Sache bekannt war, in Erſtaunen ſetzte. — „Einige junge Leute 
ſagt das Blatt, ſollen aus Mißvergnügen über den Hirtenbrie 
des Erzbiſchofs von Rouen zur proteſtantiſchen Kirche übergetre⸗ 
ten ſein. Es wäre dieß ein Beweis, daß jene Maßregel der 
kirchlichen Behörde den Gewiſſen keinen Zwang anlegt. Uebri⸗ 
gens dürfen ſolche Abfälle Niemanden beunruhigen. Diejenigen, 
welche auf das Geſchwätz von Zeitungen und Philofophen die 
katholiſche Kirche verlaſſen, waren nie wahre Katholiken, wer⸗ 
den auch nie Proteſtanten werden. Sie ſind nichts.“ Wir füh⸗ 
ren dieſe Stelle nur an, als Beſtätigung obiger Nachricht. 
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T Königsberg. Der bisherige Paſtor Gie low zu 
5 —9 in Schleſien iſt ordentl. Prester n der theologie 
acultät der hieſigen Univerfität geworden. 


Rußland. Einer allerhöchſten Verfügung zufolge 
letzt auch die im eee ve ind. 92 San 
zum chriſtlichen Glauben gebracht werden. Zu biefem 0 
am 10. Februar eine geistliche Miſſion in die wäften Bezi 
dieſes Gouvernements zu den Samojedenjurten abgegangen. 
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